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durchaus verständlich, daß Minderheiten leicht dem

Gefühl erliegen, der sprachlichen oder politischen Mehrheit
gegenüber irgendwie zu kurz zu kommen. Unter diesem

Gesichtspunkt sind denn auch manche der rein gesühls-
mäßigen Aeußerungen zur Sprachenfrage zu betrachten.

Zu den festgestellten Unzukömmlichkeiten ist nun nach

genauer Kenntnis der Verhältnisse folgendes zu bemerken:

Die Ueberwindung der sprachlichen Schwierigkeiten
in den Grenzzonen wird immer große Anstrengungen,
viel Takt und guten Willen der Bevölkerung und des

Personals «erlangen. Besonders groß sind diese
Schwierigkeiten für den welschen Beamten, der in deutsch-

bernisches Gebiet -versetzt wird, weil er hier eigentlich
zwei -Sprachen, -das Berndeutsch und das Schriftdeutsch,

zu lernen hat. Wenn trotz dieser tatsächlichen, ernsten
Schwierigkeiten die Zahl der sprachlichen Anstünde
verhältnismäßig gering ist, so ist dies in erster Linie dem

glücklichen Umstand zuzuschreiben, daß in der Grenzzone

die Kenntnis beider Sprachen fast Gemeingut
geworden ist und irgendwelche Abneigung gegen sprachliche
Minderheiten nicht besteht. Wohl an keiner Sprachgrenze
Europas liegen in dieser Hinsicht die Verhältnisse so

günstig wie bei uus. Um die Sprachschwierigkeiten noch

besser zu meistern als bis jetzt, wurde auf Grund des

Ergebnisses der Untersuchung folgendes in Aussicht
genommen:

Die sprachliche Ausbildung und Weiterbildung der
Beamten -soll nach Kräften gefördert werden. Bei
Versetzungen in fremdsprachiges Gebiet zur Erweiterung der

Sprachkenntnisse wird darauf Rücksicht genommen werden,

daß der dienstliche Verkehr und der Verkehr mit dem

Publikum durch den versetzten Beamten möglichst wenig
beeinträchtigt wird. Es wird daher sorgfältig darüber
gewacht, daß solche Beamte mit d e iu P u b l i k u m

erst in Berührung kommen, wenn sie sich
genügende Sprachkenntnisse angeeignet
haben. Die Fortschritte der zur sprachlichen Ausbildung

-versetzten Beamten sollen von Zeit zu Zeit einer
Kontvolle unterworfen werden. Für den Verkehr
mit dem Publikum soll die selbstverständliche

Regel gelten, daß ihm an der Sprachgrenze

in s e i n e r Sp r ach e g e-an tw o r t et wird.
Der Verkehr der Dienststellen unter sich
wickelt sich nach dem Grundsatz ab, daß die
Antwort in der Sprache der untern Dienststelle

zu erfolgen hat. Immerhin steht es den

Dienststellen frei, zur Erleichterung besondere
Vereinbarungen zu treffen. Es wird weiter dafür gesorgt werden,

daß die Aufschriften auf Stationstafeln
usw. überall die offiziellen

Benennungen trugen, wie sie in Nr. 849 des
Eisenbahnamtsblattes, Jahrgang 1918, enthalten sind. Desgleichen
wird darüber gewacht werden, daß das Iugsper-
sonal in der Nähe der Sprachgrenze die
S t a t i o n s n am e n in beiden Sprachen
ausruft, wie dies in einer Dienstanweisung der
Betriebsabteilung des Kreises I vom 18. Februar 1927 bereits
angeordnet wurde.

Das Aufrollen der Sprachenfrage an unserer
deutschfranzösischen -Sprachgrenze hat in der Oeffentlichkeit und
auch im Ausland Aufsehen erregt. Mancherorts glaubte
man auch schon einen tiefgehenden Sprachenstreit
feststellen zu können. Dem ist glücklicherweise nicht so. Es
genügte, wie dies geschehen ist, den Finger auf gewisse

Mißstände und Ungeschicklichkeiten zu halten, um zu
erwirken, daß für Abhilfe gesorgt wird. Daß der Presse

in dieser Hinsicht ein Verdienst zukommt,
i st anzuerkennen."*)

Alle Achtung Die Generaldirektion gibt also zu,
daß ganz bestimmte Klagen berechtigt waren, und
verspricht ganz bestimmte Gegenmaßnahmen. Das kann ihr
angesichts -der Empfindlichkeit der Herren in Lausanne
nicht leicht gefallen sein. Daß sie dabei möglichst milde
Formen gewählt, begreifen wir durchaus und wollen
auch nicht streiten darüber, wieviele vereinzelte Uebergriffe

ungeschickter Beamter" stattfinden müssen, bis man
von einer systematischen Zurücksetzung" und von einer
Tendenz" sprechen darf. Besondere Anerkennung aber
verdient noch das Zugeständnis, daß sich die Presse (also
vor allem der Bund") durch die Veröffentlichung der

Klagen ein Verdienst erworben habe. Das beweist mehr
Mut als die Leisetreterei der Beschwichtigungsräte und
Bundessta-dtberichterstatter der Neuen Zürcher Zeitung",
des St. Galler Tagblattes" und der Luzerner Neuesten
Nachrichten". Ja man liest sogar, daß der Kreiseisenbahnrat

I kürzlich die getroffene Regelung der
Sprachenverhältnisse ausdrücklich begrüßt habe.

Von einem Mitglied eines erweiterten Fachausschusses

vernehmen wir noch, daß die Maßregeln, durch
die welsche Bun-desbahner, die auf deutschem Boden
arbeiten, zur -Erlernung des Deutschen angehalten werden
sollen, sehr ins einzelne gehen. Daß anderseits den

deutschschweizerischen Beamten zugemutet wird, im Verkehr

mit den ihnen zugewiesenen welschen Berufs-genossen
schriftdeutsch zu sprechen, wird manchem von ihnen lästig
vorkommen, ist aber durchaus gerecht und schadet ihnen
ganz und gar nichts, im Gegenteil.

Die erfreuliche Erledigung der Sprachenfrage und die
ausdrückliche Anerkennung des Verdienstes der Presse
-wivd gerade im Ausland, um dessen gute Meinung
gewisse Leute in erster Linie bemüht zu sein scheinen, den
-besten Eindruck machen. Es ist deshalb zu bedauern, daß

z.B. die N. Z. Z.", die im Ausland ja sehr verbreitet
ist, diese echt -schweizerische Erledigung einer Sprachenfrage

noch nicht kundgegeben hat. Auch viele
Eingeborene" nähmen gewiß mit Freude Kenntnis von der
Regelung einer Sache, die seinerzeit mehrere Spalten des

Blattes gefüllt hat. Aber auch die übrige deutschfchwei-
zerische Presse hat kaum Kenntnis genommen vom Ausgang

einer Angelegenheit, deren Eingang sie seinerzeit
doch -beschäftigt hat. Daß die welsche Presse, die vor einem

halben Jahre von Entrüstung widerhallte, heute ziemlich
kleinlaut schweigt, begreifen wir vollkommen.

Zur Kleinschreibung öer Dingwörter.
In -nr. 5/6 der Mitteilungen des deutschschweizerischen

sprachvereins begründete der Korrektorenverein Zllrich
seine Ablehnung der kleinschreibung. Diese ausführungen
enthalten so viel sachlich unrichtiges, daß sie nicht
unbesehen -hingenommen werden dürfen.

1. Unbewiesen bleibt die behauptung, daß die

Verwendung der groß-buchstaben das lesen erleichtere. Das
wivd ohne weiteres so sein sür den, -der die kleinschreibung
noch nicht gewohnt ist. Aus meiner eigenen erfahrung
heraus darf ich dagegen feststellen, daß ich überhaupt
keinen unterschied merke, trotzdem ich viel häufiger
gewöhnlichen text als kleingeschriebenen zu lesen bekomme.

Anmerkung der Schriftleitung. Die Sperrungen stammen

von uns.



Dabei setze ich allerdings voraus, -daß die anfangsbuch-
staben der sätze groß seien. Diese erleichtern wirklich die
Übersicht, -weshalb auch wir daran festhalten.

' 2. Unrichtig ist folgender satz: bei großschreibung
im heutigen sinne wird der Wert der Worte sofort
erkenntlich, ihre Betonung wird angegeben, sie erzeugen
eine Plastik des 'Satzsinnes, die gestattet, den Inhalt jedes
Lesestückes mit raschem Blick zu ersassen". Nein; die
betonung richtet sich keineswegs nach der großschreibung.
Beispiel, wobei die stark betonten Wörter gesperrt sind:

O mein Heimatland, o mein Vaterland, wie
so innig, feurig lieb ich dich S ch ö n st e R o s ' ob

jede mir -verblich, duftest noch an meinem öden
Strand.

Ober ein kurzer satz aus dem text der einsendung des
korrektorenvereins: Es kommt nicht von ungefähr,
daß im deutschen Sprachgebiet am meisten gelesen
wird."

Schlußfolgerung: die großgeschriebenen Wörter sind
keineswegs allein die träger der betonung. Mit einer
großschreibung der betonten Wörter könnte ich mich
wohl befreunden. Wer aber sicherlich am lautesten gegen
eine solche Willkür protestieren würde, das wären die kor-
rektoren.

Ue-brigens ist der oben angeführte satz auch inhaltlich
anfechtbar. Das viele lesen im deutschen sprachgebiet
hängt wohl eher mit dem bessern ausbau des schulwesens
zusammen, als mit der großschreibung.

3. Unbewiesen ist die behauptung: Dem
angehenden Schüler wird das Lesen und das Erfassen des
zu Lesenden mit der Kleinschreibung erschwert."
Entsprechende -versuche mit schulklassen sind leider noch nicht
geinacht worden, -doch ist nicht einzusehen, warum die
kleinschrift dem kind, das von großschrift noch gar nichts
weiß, schwierigkeiten bereiten sollte. Vielmehr hat gerade
der abc-schütz bie größte mühe, den begriff bes substantivs
zu erfassen. Dem kleinen kinde bedeutet die großschreibung

keine erleichterung beim lesenlernen, hingegen eine
große Erschwerung beim schreiben, wie jeder lehrer
bestätigen wirb.

4. Unrichtig ist es, wenn die korrektoren sagen:
'Es ist aber auch ganz verfehlt, die Sprache und ihre
Darstellung, die Schrift, in den Wandel der Stile mit-
einbeziehen zu wollen, wie es zu tun die heutige
kunstgewerbliche Richtung sich anschickt. Sie haben sich stän-
bigern, geordneten Gesetzen der Entwicklung zu fügen,
die eben möglichst vielen Gliedern einer Sprachgemeinschaft

anzupassen sind." Nein, die kunstgewerbler
haben vollständig recht. Die schrist hängt mit stilent-
wicklungen zusammen; dafür ist ja gerade die gotische"
schrist, die fraktur, ein bezeichnendes beispiel. Ebenso
der sieg der antiqua in den romanischen länbern im
Zusammenhang mit der renaissance. Ferner ist es nicht
richtig, die schrist, die darstellung der spräche, mit der
spräche selber auf eine stufe zu stellen, wie es oben
geschieht. Die kunstgewerbler beziehen sicherlich nicht die
spräche, sondern nur ihre darstellung in den wanbel der
stile ein. Hervorgehoben sei noch, daß auch die
großschreibung mit -der eigentlichen spräche als lautlicher
wiedergnbe des gehörten nichts zu tun hat. Die
gesprochene spräche wird durch groß- oder kleinschreibung
überhaupt nicht berührt.

5. Ganz unbegreiflich ist der schlußsatz: Solange
nun die heute gegebene Rechtschreibung noch solche
Mißachtung erfährt, müssen wir größere Reformen, welcher
Art sie auch seien, ablehnen." Warum erfuhrt die heu¬

tige rechtschreibung überhaupt Mißachtung Weil sie
unnötig kompliziert, widerspruchsvoll, voll überflüssiger
schwierigkeiten und spitzfindigkeiten ist, besonders auf
bem gebiet ber großschreibung Darum wollen wir sie

vereinfachen zum wohle des ganzen volles.

Dr. Erw. Hai ler,
Vorsitzender des bunbes für vereinfachte rechtschreibung.

Ein Kranzose über die deutsche Sprache.
Ein französischer Schriftsteller, der sich durch -seine

vortrefflichen Aufsätze in der Wochenschrift l^es nonvelles
I!rrer2ire8" als ein Kenner auch des Deutschen ausweist,
Edmond Jaloux, hat sich vor einiger Zeit in einer
Besprechungeiner französischen Uebersetzung (desEichendorff'fchen
Taugenichts") über die große Unkenntnis des deutschen
Schrifttums bei seinen Lanbsleuten beklagt. Viel daran
sei der Mangel an guten Uebersetzungen schuld, aber
und das ist uns heute wichtig festzuhalten die
Schwierigkeiten der Ue-bertragung seien fast nicht zu überwinden:
Denn die deutscheSprache", führt er aus, gehört zu denen,
welche am meisten durch den Uebergang ins Französische
verlieren; bei einem aus dem Deutschen übersetzten Text
bedarf es stets einer größeren Geduld und Aufmerksamkeit
als bei einem aus dem Englischen oder selbst Russischen.
Im Werke eines 'deutschen Schriftstellers, wenn es ins
Französische übersetzt ist, herrscht immer ein etwas grauer
Ton und zwar weil, wenn ich mich so ausdrücken darf,
die meisten deutschen Wörter eine lyrische, sentimentale
oder philosophische Spannung oft alle drei zusammen

besitzen, die ihnen eigentümlich ist und im Französischen

wegen seiner vollendeten Klarheit und Trockenheit
auf keine Weise gleichwertig wiedergegeben werben kann.
Sie bedeuten etwas über ihre Worte hinaus; sie -besitzen
eine aura" (Aetherhauch). So hat denn -das Werk eines
großen deutschen Schriftstellers eine seelische Kraft, eine
kosmische Ausdehnung, die keine Uebersetzer erreichen,
weil keiner, -beim besten Willen, das Werkzeug in der
Hand hat, das ihn das gleiche auszudrücken befähigen
würde."

Für ein so seines Verständnis des -höchsten Wertes
unserer Muttersprache wollen -wir nicht versäumen, unsere
große Anerkennung zum Ausdruck zu bringen. Gd. Bn.

vom Vüchertisch.
Sprachleben und SprachschSden. Ein Führer durch

die Schwankungen und Schwierigkeiten des deutschen
Sprachgebrauchs. Von Dr. Theodor Matthias. Sechste,
verbesserte und vermehrte Auflage. 479 Seiten. Geb.
14 RM. 1930. Verlag Friedrich Brandstetter, Leipzig.

Der Verfasser dieses ungemein nützlichen Buches hat
sich -schon im Vorwort zur 1. Auflage (1892) zu dem
Grundsatz bekannt, den Mittelweg zu halten zwischen
Freiheit und Regelzwang. Er erkennt an, baß man z. B.
auch sagen kann: er anerkennt", also: daß innerhalb
längerer Zeiträume Entwicklungen und Veränderungen
nun einmal einfach vorkommen; er erkennt aber auch die
Notwendigkeit an, für kürzere Zeiträume Regeln festzusetzen

und der Willkür zu steuern. Von Sanders' Wörter-
buch unterscheidet sich dieses Hilfsmittel dadurch, baß der

Stoff nicht so zersplittert, sondern in einem lesbaren
Buche übersichtlich -dargestellt ist (ein alphabetisches In-

i haltsverzeichnis erleichtert aber auch die Benutzung als
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